
Yotam Hotam untersucht. Den sportlichen un den milıtärischen Bezıe-
hungen wıdmen sıch Eyal (Jertmann und Erayın Schmuidl. Letzterer geht
auch CZ auf den Eıiınsatz österreichischer UNO-Kontingente 1mM Nahen
(Jsten e1ın, weshalb der Untertitel des Bandes nıcht Zanz orrekt 1STt. Eıner
der interessantesten Beıträge STamm(tTL VO dem Wıener Hıstoriker Wıinfried

Garscha un behandelt die Berichterstattung österreichischer Zeıtungen
ber den Eichmann-Prozef. Sein Autsatz 1STt auch eıne Abhandlung ber
den Umgang der österreichischen Gesellschaft MIt der NS-Zeıt, ber den
Umgang der Öösterreichischen Behörden MIt dem Proze(l ın Israel, dem
s1e einen eigenen Beobachter schickten, der VO Garscha für den Autsatz 1N-
erviewt wurde, un: ber die damalıge Raolle Sımon Wiesenthals.
Bedauerlich ISt. da{fß die kulturellen Aspekte der Beziehungen beider Staa-
tor ber die A sehr 1e] berichten xäbe, nıcht berücksichtigt wurden,
und da der langen Wartezeıt autf die Drucklegung HOcE Literatur
nıcht immer berücksichtigt 1St

Evelyn Adunka, Wıen

Abraham Geiger, Was hat Mohammed 4UusSs dem Judenthume aufgenom-
men ”? Mıt eınem OrWOTrt herausgegeben VO Friedrich Nıewöhner. Parerga
Verlag, Berlıin 2005 Z Seıten.

Die wıssenschafrtliche Beschäftigung MmMI1t dem Islam, VOT allem mıi1t den relı-
z1ösen Grundlagen des Islam, dem Koran un: den Hadıthen, scheint ımmer
schwieriger werden. Der Unvoreingenommenheıit, welche für eıne sol-
che notwendig 1St, stehen zahlreiche Faktoren 1mM Wege. Vor allem der Ter-
ror1smus, der 1mM Namen des Islam ausgeübt wiırd, wirkt sıch auf HHSCIE

Wahrnehmung dieser Religion AU  N Seine Thematıisıerung 1n den Medien
pragt Biıld ber auch Konflikte ber mehr der weniger relig1öse
Symbole des Glaubens 1n der Offentlichkeit, ber das Kopftuch, den Bau
VO  e} Moscheen, den Ruf des Muez7zıns SOWIl1e ber Aspekte der Stellung der
rau 1m Islam un: vieles andere mehr machen schwer, sıch eın „objekti-
ves  L Bıld VO den relig1ösen Grundlagen des Islam machen.
Angesıchts dieser Sıtuation 1St 6S hıilfreich sehen, WwW1e€e 1n der Vergangen-
eıt damıit UMSCHANSCH Wurd€. Herausragend 1St 1ın dieser Hınsıcht das
erk eines der berühmtesten liıberalen Rabbiner des Jh un: promiınen-
ten Vertreters der Wıssenschaft des Judentums: die damals preisgekrönte
Studie VO Abraham Geiger ber die Frage, W 9as 1M Koran aus dem kontem-
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poraren okalen Judentum entlehnt wurde. Herausragend 1St diese Studie
insofern, als ‚RESdE ıhr 70R ersten Mal 1n Deutschland, W1e€e Friedrich Nıewoh-
HOT: (verst. NOov. 2005 1n seinem ıntormatıven Vorwort erklärt, Moham-
med un: der Koran unvoreiıngenommen betrachtet wurden. Mohammed
wiırd nıcht, W1e€e bıs dahın üblich, als Pseudoprophet der als Betrüger darge-
stellt. Vielmehr wiırd als ein Mensch gesehen, dessen subjektive UÜberzeu-
Sung, VO (SOf gesandt se1n, ernstgenommen un akzeptiert wırd Und
der Koran erd als ein lıterarıscher Text philologisch, gemäfß den Re-
geln der historisch-kritischen Methode, behandelt
Geigers Studıe oyliedert sıch 1in Z7wel Teile Im ersten Teıl geht der Frage
ach dem Wıe der Entlehnung nach, 1mM zweıten Teil der Frage ach dem
Was Der 'Teıl 1St besonders interessant, WCII eıne Vorstellung VO

der Interaktion zwıschen Mohammed aal den Juden vermuittelt, mıt denen
Kontakt hatte. Geiger wirtt zunächst dle Frage auf, AaUS welchem Grund

Mohammed Elemente AaUS dem Judentum 1n den Koran aufnahm. Seine
Nntwort lautet, Mohammed habe zunächst nıcht L1UTr se1ıne arabischen
Landsleute, sondern auch die Juden als Gefolgschaft gewınnen wollen, und
1es nıcht LLUT aus dem Grund, da{fß diese relatıv machtvoll 1n der Regıion
LCIL, sondern auch weıl s1e den anderen Glaubensgemeinschaften geist1g
überlegen Die Juden hätten Mohammed 1aber nıcht LLUTLT aufgrund ıh-
LG} physıschen un: ıntellektuellen Macht beeindruckt, sondern hätten ıhm
auch eıne ZEWISSE Angst eingeflöfst. Um S$1Ce gewınnen, habe Mohammed
die Botschaft des Korans nıcht als Gegensatz Zzu Judentum präsentiert.
Vielmehr habe bewufst estimmte FElemente A4US dem Judentum ber-
LOININECN un!: behauptet, seıne Botschaft se1 mıt dem Glauben der Juden
iıdentisch. Es se1 keineswegs seiıne Absicht SCWESCHHI, Neues errichten.
Vielmehr habe LLUT die monotheistische Botschaft VO menschlichen Eın-
lüssen reinıgen un verdeutlichen wollen Di1ie Juden aber ließen Moham-
med „abblıtzen“ Geiger unterstreicht mıt seinen Formulierungen die PSY-
chische Wırkung, die 1es auf Mohammed gehabt hat, WE erklärt, dıe
Juden hätten Mohammeds „Werben“ als „lästıge Zudringlichkeiten“ (17)
gesehen 1119 hätten mıiıt „beifßßenden Antworten“ € 7 feagiert. Sıe hätten ıh
“amMat eıner Ntwort der nıchts CNISECZENSECLIZCN konnte“ (12) abgefer-
tıgt. Ihre Reaktionen wurden als Kränkungen aufgefaßt, un Aaus dem
tanglichen Werben wurde Hafs Im zweıten Teıl seıner Studie geht Geiger
auf verschiedene Begritfe un: Ideen 1mM Koran e1n, deren Jüdısche Herkunftt

nachweist. Die Forschungen diesen Entlehnungen sınd iınzwischen
treilich weıter vorangeschrıtten un: die Fragestellungen sınd längst DE
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weıtet worden, T{ 1n die Rıchtung eines Vergleichs zwıschen den in den
Texten enthaltenen Vorstellungen ber dıie Beziehung zwıschen (sott un:
den Menschen. Dennoch bleibt dıe Art der Herangehensweise Geigers auch
heute och vorbildlich un die Lektüre seiıner Studie empfehlenswert.

Johannes Iwardella, Franktfturt/M

Eckhard John/Heıdy Z1immermann (He.), Jüdische Musıik? Fremdbilder
Eigenbilder. Böhlau-Verlag, öln 7004 416 Seıiten.
Anat Feinberg, Nachklänge. Jüdische Musıker in Deutschland ach 1945
Philo-Verlag, Berlin 2005 Z Seıiten.

Was 1ST jüdısche Musık? Ist es das Gesamtwerk VO Felix Mendels-
sohn-Bartholdy der Jacques Hale&vy, der doch eher aurıce Ravels
Vertonungen jıddischer Lieder un: des Kaddısch SOWI1e die (J)uvertuüre ber
jüdısche Themen VO derge Prokotieff? In ıhrem berüchtigten Lexikon der
Juden ıIn der Musık suchten Theo Stengel un Herbert Gerigk 1940 die
deutsche Musık anhand rassıstischer Kriterien „reinıgen“” un: samtlıche
Nachkommen jüdischer Großeltern HSZ  DA Im Gegenzug versuch-
ten auch Jüdısche utoren den ogroßen jüdıschen Beıtrag die Musık her-
vorzuheben durch die Aufzählung möglichst vieler Komponıisten, dıe INa

aufgrund ihrer Herkunft ZU Judentum zählen durfte. SO gesehen hatte d€l'
Diskurs seıne 7Z7wel Selten: das teindliche Fremdbild un: das Eıgenbild, wel-
ches eıne Funktion 1MmM Rahmen der natiıonalen Auferstehungsbewegung des
Zionısmus hatte.
Eckhard John un: Heıdy Zimmermann sınd sıch der Schwierigkeıiten
solcher Unterscheidungen bewulfst. Als eiınen möglichen Ansatzpunkt be-
trachten S$1e die Formulierung VO Curt Sachs AVON Juden gemacht, für Ju-
den, als Juden.“ Sıe gehen der Frage 1aber auch iınhaltlich ach Was charak-
terısiert jüdısche Musık? Vor allem dıe Dıiımension des Volksliedes un der
synagogalen Musık heben s1e hervor. Den Rückblick diesem Thema
schließt Heıdy Zimmermann mıt dem Bonmot des Komponıisten Stefan
Wolpe: „Die Frage, W as jüdiısche Musık sel, verrat den Fragenden. Wer tragt
und Wer benötigt die Antwort?“ Unter dem Titel Jüdische Musıik® Fremd-
bilder Eıgenbilder veranstaltete die Freıie Akademıie Bern 1m Oktober
2001 ein großangelegtes Projekt, das den Namen e1ınes Festivals durchaus
verdient. Das vorliegende uch talßt d16 Ergebnisse dieser Veranstaltung
und die Wortbeıiträge des Symposiums Es versammelt knapp
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